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Noch bitt'rer als die Kälte 
W ar aber unsre Noth,
Wenn Hunger und Erschöpfung 
Uns drohte frühen Tod!

W ir Böglein wissen's freilich, 
Daß ohne Gottes W ill'
Kein Sperling fä llt vom Dache, 
Drum harrten w ir auch still.

B is  sich die guten Menschen 
Erbarmten unsrer Pein,
Und täglich sorgsam pflegten 
Uns arme Vvgelein.

S ind w ir auch kleine Wesen, 
Bescheidene Vvgelein,
So wollen doch von Herzen 
W ir stets Euch dankbar sein.

Und singen, jubeln, zwitschern,
V o ll Dank, w ir Tag und Nacht,
Daß I h r  war't so barmherzig 
Und unsrer habt gedacht.

Baronin U lm -E rb a c h .

Die Gilbdrossel (I'uiüus Np.).
Von K. Th. Liebe.

I m  M onat A p r il 1888 bekam ich unter dem Namen R u illu s  olivaeeus von 

den Herren Gebrüder Reiche ein Pärchen unscheinbar gefärbter Drosseln zugesandt, 

die mich alsbald durch Haltung und Betragen außerordentlich fesselten. Wenige 

Wochen nach ihrem Eintreffen begann das Männchen, welches ich erst längere Ze it 

vom Weibchen getrennt hielt, e ifrig  zu singen, oder richtiger gesagt, zu schlagen, da 

dieselben Strophen trotz ihrer M annig fa ltigke it immer unverändert wiederkehrten. 

D ie Ze it der Lieder währte bis in  den J u n i hinein, also so lange wie bei unserer 

Singdrossel. D ann tra t im  August die Hauptmauser ein, der im  W in te r eine 

schwache, nur theilweis vor sich gehende Mauser des Kleingefieders folgte. I m  

S pätw in te r w ar der Gesang nur leise, probirend. W a r ich schon vorher sicher, 

daß die Bestimmung als R n iäus olivaeeus 1̂ ., welche die Herren R eiche von

irgend Jenrand erhalten hatten, nicht richtig sein könne, so wurde ich in  dieser 

Ansicht durch jene Lebensweise bestärkt, die zu einem Vogel der südlichen H alb­

kugel, wie es die südafrikanische Olivendrossel ja  ist, durchaus nicht paßt. Sobald 

es die so vielfach beengte Ze it erlaubte, ging ich an die nähere Untersuchung und 

Vergleichung des fraglichen Drosselpärchens. D ie  Neigung zum V a riire n , das Ver­

bleichen der Farberr im  Laufe der Jahreszeit und die große Anzahl mehr oder

weniger griter Drosselarten machen eine derartige A rbe it schwierig. M e in  hochver­

ehrter Freund, H err Professor D r. W i lh .  B la s iu s  hat mich dabei m it Rath und

That, m it V erg le ichs-M ateria l und L itte ra tu r in  so liebenswürdiger Weise unter­

stützt, daß ich ihm den umfassendsten Dank schulde.
n *
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Durckuw O ruv i, Lp., fü r welchen A. V re h m  den sehr bezeichnenden deutschen 

Namen G ilb d ro s s e l aufstellte, hat die Größe unserer Zippdrossel und gleicht der­

selben auch bezüglich der Gestalt fast vollständig; nur ist der Kopf verhältnismäßig 

ein wenig schlanker, und der Schwanz im Verhältn iß  ein wenig länger.

D ie Originalbeschreibung von B o n a p a r te  in  ?roe. 2oo1. 8oe. Vonckon 1837,

118 lautet: „V . o livueeo-luseus, 8ubtu8 tiavo-e im m m om eiw , Aula, tauturu 

v ix  su866866llti 8ti ia tu ; t66tiie ibu8 alui'um  iu f6 iio rib u 8  rem i^um gne MUIAINS 

iu teruo uuruutio -e iuuu lno iusw , rem i§um  p rim a  86xtam aecinauto, 4^° et 5^° 

omnium 1ou§i88imi'8, te rtiam  et 86xtam v ix  8uporautibu8; eaucla aeciuali, ckuo 

po1Iie68 ultra, ala.8 praetou8a; r6etrieibu8 8ubiuueiouatj8. —  Von§. tot. 8 " ; ro8t. 1 "; 

al. 4 "  3 " J  eaucla 3 "  3 " J  tar8. 1^ 1"^. —  ^  t^p iea l 8peeie8: ^vbioü 1 üavo 

mueli plea8ur6 iu  lleclieatiu^ to lKr. 6 . V. O ra ^ , a )'ouu§ oru itüoIog i8 t."

W ie m ir Herr Professor B la s iu s  schreibt, hat L ic h te u s te in  diese A r t schon 

1830 durch die Herren D e p p e  und S ch iede  aus Mexiko erhalten und als 

D. de1v6oIu8 bezeichnet (Jouru . f. O rn ith . 1863, 57) und in  einer Liste aufgeführt; 

hat aber eine Beschreibung seines D. lle lveolrw  erst 1854 in  seinem M m e u e la to r 

^.v iu lu  Nu86i ^oo l. Veröl. pa§. 26 gegeben, so daß B o u a p a r te s  Name die 

P r io r itä t besitzt.

Eine Verwechselung m it der südafrikanischen Olivendrossel ist nicht gut mög­

lich, schon wegen der eigenthümlichen Zeichnung, welche die unteren Bauchfedern 

und die Schwanzdeckfedern bei dieser A r t zeigen. W ohl aber giebt es noch einige 

amerikanische Arten, welche ih r nicht so fern stehen, daß nicht eine Verwechselung 

vorkommen könnte. Namentlich sind dies die Rothbauchdrossel (1'. ru tiveutrw , V ie ill.) , 

die allerdings größere Falklanddrossel (V . talklauckiorw, Hu. 6t O aiw .), wenigstens 

was die Weibchen und Jungen betrifft, lind die Nacktaugendrossel (V. x^m uo- 

pb tlia lm u8, 6ab.). —  So hat denn auch, wie m ir H err Professor B la s iu s  schreibt, 

S c la te r  die Gilbdrossel später unter dem Namen V. trw tw , 8rvaiu8ou aufgeführt 

in  einer Sam m lung von Vogelbälgen, die S a l lö  bei Cordova (in  Vera Cruz, 

S üd -M ex iko ) gesammelt hatte (kroe. ^oo l. 8oe. Voncl. 1856, 294), während doch 

die richtige A r t D. tri8ti8, 8^vain8ou ganz verschieden ist. I n  seiner 8)wop8i8 o f 

tlie  Vru8Ü68 (kroe. 2ool. 8oe. 1859, 330) giebt S c la t e r  folgende Diagnose: „supra  

oliva.866nti-tu86U8; 8ul)tu8 lla.vi6a.uti-6innam omou8; tzutturo v ix  tu860 8 trio la to ; 

t6etrieidu8 a larum  in te rio rib rw  paliicko eorv iu i8 ; ro8tro plumdeo, apiee t lu v o ; 

;ieckidu8 t'uni8. Von§. tot. 9 ,0 ; ulae 5,0; eauckae 4,3. Hab. 8outÜ6rn N o x ie o ; 

Corckova, Orixada.

B o n a p a r te  selbst schied als besondere Form von der Gilbdrossel (V. O ra ^ i) 

ab eine A r t aus Columbia als V. lurickrm und dann weiter eine andere etwas ab­

weichendere Form  als 9'. ea.8iu8. S eebohm  erkennt diese als abweichende Formen
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an, aber nur als lokale Abartungen der Gilbdrossel (Eut. ot' tim  bircks in tbo l l i i t .  

Uns. V, 1881, 220 und Eompt. Renck. X X X V I I I  1854, 4 ); er äußert bezüglich 

der letztgenannten A bart: „Diese Form unterscheidet sich von 'IV O ru ^ i nur darin, 

daß sie eine rothbranne statt olivenbranne Oberseite hat. B o n a p a r te s  Form der 

Drossel G r a y 's  ist eine lokale A rt, welche auf Panama von ihren Verwandten 

theilweis abweichend geworden ist."

H ieraus, aber noch deutlicher aus der Vergleichung lebender Exemplare und 

gut bestimmter Bälge geht hetvor, daß die Gilbdrossel in  der Färbung (nicht in  

der Zeichnung) etwas v a r iir t. M an  darf dabei nicht vergessen, daß alle echten 

Drosseln, unsere europäischen nicht ausgeschlossen, im  Laufe des Jahres beträchtlich 

verbleichen (vergl. das von m ir in  dieser Zeitschrift 1887, S . 10 Bemerkte), und 

daß namentlich der goldige oder grünliche Ton, der über der Grundfärbung liegt, 

sehr wandelbar ist. Auch bei der Gilbdrossel ändert von der Mauser ab dieser 

grünliche Ueberton im Lause des Jahres mehr und mehr in  ein stumpfes G rau ab.

D ie  Gilbdrossel sieht auf der gefammteu Oberseite olivengraubraun aus m it 

einem bald stärker, bald schwächer vortretenden grünlichen Schimmer I n  diese 

Hauptfärbung mischt sich lokal ein röthlicher Ton. An der Färbung der Oberseite 

nehmen auch die Außenfahueu der Steuer- und Schwanzfedern theil. D ie  im 

Zustand der Ruhe nicht sichtbaren Jnnenfahnen sind bräunlichschwarz. D ie  U nter­

seite zeigt eine m it W orten nicht leicht scharf zu bezeichnende Färbung. Nach 

N a d d e 's  internationaler Farbenskala schwankt diese Färbung zwischen (Orangegrau) 

51, I und m —  beim Männchen —  und 34, p und <x —  beim Weibchen —  bis 

(Gelb) 7, i und Ir und (Gelbgrau) 35, n bis o und p. S e e b o h m  bedient sich 

fü r die Unterseite der Ausdrücke „duck" und „bu tüsti brovvn". Nun, —  einem durch 

W ind und W etter recht sehr ausgebleichteu Büsfelpelz entspricht wohl diese Färbung. 

„Lederfarb ig" entspricht auch nicht ganz. Es ist ein eigenthümliches Bräunlich­

gelbgrau bis Lichtröthlichbrüunlichgrau, welches am Bauch ein klein wenig Heller, 

nach der Brust zu ein wenig dunkler w ird. Beim  Weibchen' ist die Unterseite 

ebenso, nur um eine Schattirung Heller gefärbt. An der Kehle zeigen sich ver­

waschene, nach der Seite hin verlöschende, grauliche bis röthlichbräuulichgraue Läugs- 

flecken. D ie  Unterseite der Flügel ist licht zimmetfarbig bis ganz licht kastanienbraun 

befiedert, welche Färbung weiter nach In n e n  zu mehr und mehr in das Nahmfarbige 

übergeht. D er Schnabel ist an der Wurzel bräunlichgrau, weiter vor bleigrau, und 

w ird nach der Spitze zu grüulichgraulichgelb, an der Spitze selbst lichtgelb. Von 

der Ze it der Mauser, also vom J u l i  ab, schreitet die graue Färbung des Schnabels 

von der W urzel aus weiter nach der Spitze vor, so daß im  W in te r nur die Spitze 

etwas gelblich gefärbt ist. Vom Februar ab schreitet umgekehrt das Gelb wieder 

vor. —  D ie Füße sind fleischfarbiggrau. —  D ie  I r i s  ist schön braun, das Auge

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



150

m it einem zarten röthlichgelben R ing geschmückt. D ie  Weibchen sind nur ein wenig 

blasser gefärbt und unterscheiden sich sonst weder dnrch Größe, noch durch Zeichnung 

vom Männchen. —  Non den Jungen sagt S eebohm  (6 n t. Lircks L r it .  Klus. V, 

1881, 210), daß sie die charakteristischen Merkmale desselben Gefieders, wie die 

verwandten Spezies tragen.

D ie  Färbung der Gilbdrossel ist demnach durchaus keine tropisch-freudige, 

sondern eine düstere. Diese Eigenschaft the ilt sie m it noch einigen anderen Arten, 

welche S eebohm  unter dem Subgeuusnameu ?Ian68tieu8 zusammenfaßt und 

als deren typische Form er N. ^niuni66N8i8, 6 m l. hinstellt. M an  könnte diese 

Drosselabtheilung recht gut m it dem deutschen Namen „Düsterdrosselu" bezeichnen. 

I n  einer „Uebersicht der im  B erline r Museum befindlichen Nögel von Costa N ica " 

füh rt E a b a n is  auch Vurcku8 O ia ^ i m it auf und äußert, diese A r t müsse in 

Costa Nica die gemeinste sein, da die drei Reisenden, welche von dort Bälge gesandt, 

diese A rt sämmtlich mitgeschickt hätten (Journ . s. O rn ith . 1800, 323). S c la te r  und 

S a lv in  ( Ib is  1859, 5) berichten, die Gilbdrossel finde sich nicht tiefer als 4000 

Fuß über dem Meere. Berichtigt w ird  diese Angabe durch einen deutschen Reisenden, 

der an O rt und Stelle fleißig beobachtete: I ) r .  A . v. F ra n tz iu s  erzählt (Journ . f. 

O rn ith . 1869, 290), diese A r t gehört zu den allerhäufigsten Costa Ricas und zugleich 

zu den im  Lande am weitesten verbreiteten. E r tra f sie nahe am Meeresstrande 

und im In n e rn  6000 Fuß über dem Meeresspiegel. „ I n  der Trockenzeit sieht 

man ihn selten; im  M ärz jedoch, kurz vor Beginn der Regenzeit, hört man seinen 

eigenthümlichen Drosselruf in  den Hecken; m it Beginn der Regenzeit aber, wenn 

die Brütezeit beginnt, w ird  sein einförmiger Gesang, den man dann vom frühen 

Morgen bis späten Abend überall im Freien hört, im  hohen Grade lästig. D ie  

Costarikaner sagen, da er beim Beginn der Regenzeit seinen lauten R u f ertönen 

läßt, er rufe den Regen herbei. I n  der Trockenheit besteht die Lieblingsnahrung 

dieser Drosselart in  den kleinen Früchten der verschiedenen Ficusarten, welche sich 

in dieser Jahreszeit in ungeheurer Masse auf deu stets m it grünem Laube bedeckten 

großen Bäumen dieser Fam ilie  finden. —  Nach S c la te r  (Ont. Lirck8 L r i t .  LIcm. V. 

1881, 219) findet sich die typische Form  der Gilbdrossel auf den Tres-M arias-Jnse ln  

und auf dein Festlande vom westlichen Centralmexiko, und erstreckt sich das V er­

breitungsgebiet südwärts durch Vera-Cruz und durch ganz Centralamerika bis nach 

Columbia hinein.

Bezüglich des Brutgeschästes berichten S c la te r  und S a lv in  (Ibm  1859, 5), 

daß sie gewöhnlich in  den Dueüas in  den Monaten A p r i l  und M a i nisten, ih r 

Nest aus Wurzeln, Fasern und kleinen Zweigen aufbauen, und m it trockenem Gras 

und feinen Wurzeln ausfüttern. Nach ihnen sind die Eier, drei an der Zahl, mehr 

oder weniger m it rothbrannen Flecken und Sprenkeln bedeckt auf blaß-bläulichgrünem
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G rund, und zwar so, daß die Flecken am stumpfen Ende gehäuft sind. 1 Zo ll 

2 '/^ L in ien lang und 10 '/, L in ien breit. Nach O w e n  ( Ib is  1861, 60) steht das 

Nest gewöhnlich in Hecken und verkümmerten Büschen, und ist der Vogel zwar ge­

wöhnlich, aber sehr schen.

S c la te r  erzählt, der Gesang der Gilbdrossel sei sehr reich und von beträchtlichem 

Um fang; sie fei daher einer der beliebtesten Käfigvögel der Eentralamerikaner.

Ich kann dieses U rthe il nur voll und ganz bestätigen, und ich erlaube m ir 

über die Töne dieses Vogels nachstehend ausführlicher zu berichten:

D er Lockton der Gilbdrossel ist ein echt drosselartiges tiefes „tLolm ok tsolm ek", 

welches dem Männchen wie dem Weibchen eigen ist; das Warnungszeichen ein sehr 

hoher zischend-pfeifender Ton, wie w ir  ihn ebenfalls bei vielen Drosseln kennen.

- D er Gesang des Männchens ist wunderbar m annigfaltig und ganz eigenartig. 

Während aber die durch die M ann ig fa ltigke it ihres Gesanges ausgezeichnete ameri­

kanische Spottdrossel (L loekiuF Uiick, L lim us p o l^ lo t tu s )  in  auffä lliger Weise 

„dichtet", d. h. unausgesetzt neue Touverbindungen erfindet und ihren Strophen ein­

webt, kehren die Touverbindungen der Gilbdrossel immer in derselben Weise wieder, aber 

ohne dabei eine bestimmte Reihenfolge einzuhalten. D er Gesang erinnert in der Ton­

lage und K langfärbung einigermaßen au die wunderlichen Gesänge der Rohrdrossel 

(/Veroe. turckoickos), ist aber vie l wohllautender und nicht so barock. I n  mancher 

Beziehung erinnert er auch au die Lieder der Nachtigall, entbehrt aber der wohl­

lautenden gezogenen Flötentöne. Wenn die Gilbdrossel, welche ich gegenwärtig be­

sitze, nicht ein unerreichter V irtuos  unter ihren Artgenossen ist, was doch wirklich 

nicht vorauszusetzen ist, dann ist die M ann ig fa ltigke it des Gesanges, die Zahl der 

einzelnen Strophen dieser Drosseln, um mich so auszudrücken, noch größer als bei 

der Nachtigall und dem Sprosser. An unsere Zippdrossel w ird  mau nur hie und 

da einmal e rinnert; namentlich fehlen die sehr hohen, schrillen Töne, welche den 

Gesang der letzteren kennzeichnen.

Es ist immer ein sehr mißliches Unternehmen, wenn man den Gesang eines 

Vogels m it menschlichen Sprechlauten wiedergeben w ill. B e i einzelnen Vögeln kann 

man die S tim m e recht gut m it Noten wiedergeben; allein das sind wenige, und bei 

den meisten scheitert der Versuch weit kläglicher, als man vorher hätte glauben 

können. Bei der Gilbdrossel ist eine Wiedergabe ihres Gesanges m it Hülfe von 

Noten ganz unmöglich, eben weil die Pfeifentöne zu sehr fehlen. Dagegen hat ih r 

Gesang etwas eigenthümlich „Sprechendes", und kann man bei ihm eher einen V er­

such machen, ihn durch S ilben und Worte auszudrücken, welche durch Buchstaben 

sixirt sind. Sicher ist der Versuch weit gerechtfertigter als bei Nachtigall und 

Sprosser, deren Schlag schon Vater Bechste in und seine Vorgänger m it S ilben 

acisdrückten. D e r Gesang ist eben ein sprechender, daher möge mall m ir nachstehenden
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Versuch verzeihen. Sicher w ird  mau, da der Versuch nur einen kleinen The il des 

Gesanges umsaht, sich wenigstens daraus eine Vorstellung bilden können, wie 

m annigfaltig das Lied oder der Schlag der Gilbdrossel ist.

Angenehm klingt ein leise flüsterndes:  ̂ ^
tuchüe tucksne.

I n  schneller Folge, den letzten Ton lang heruntergezogen:
7Ü P  7N P  M I>) 7N P  < litl.

D ie drei letzten S ilben um zwei Töue höher uud gedehnter:
tu  tu  tu  ckrlt ckrü ckrü.

Sehr laut nnd zuletzt rätschend: o'in oin rrn  rü  rü.

La llt, die drei letzten Töne nm inehr als eine Terz höher:
tu  1:1. te i te i tei.

Schwatzend, m it beschleui'.igtem Tempo: mnbn r ip  x ip xip mp.

La llt, zieiulich flötend: ckü äü ckü ckü ckü ckro.

Zippdrosselartig, beide Endsilben hoch lind gedehnt:
m vib i mncke^vo'i.

D ie letzteil S ilben ganz kurz: nb inb inb inb i.

Nohrdrosselähillich, schnarrend, nnr wenig gedehnt:

rrn  rrn  rrn  rrü.

Auch rohrdrosselartig, aber kurzsplbig:
ö rr ö rr ö rr nüek ^viek ^viek.

Leiser uud in einem Tone, allster dem sehr viel höheren K it, jede S ilbe  kurz:
cknkit cknkernkckn

I m  ersteil W ort steigt der Ton tie f herab nnd im zweiten wieder ebenso hoch 

h in a u f: mn orboick.

A ll die Nachtigall erinuernd: ckicknrle^vick ckickürlelvick tu t.

Ebenso, getragen und dann kurz abgebrochen:
wicknckn bn riiek .

Schwatzend, an den Garteilsänger (b^po l.) e rilllle rild :

übn k ie k  k ie k  bneincknm.

Scharf, abgehackt, ,n it sehr hochgezogener letzter S ilb e :

bnek bnek bnek beinki.

Laut ailfailgeild, u lit immer schwächerem, zuletzt ersterbendem Tone:

bn ink iek ckümbncküm.

J i l  tiefeil T ö lle il: cköckö tvviek tvviek.

Acit ailschivellendeiil Tone: ckn cln ä rn  beincknLi.

Etwas schnarrend aber nicht rätschend:

sb irinek sb irinnk  ckorn ckrü ckrü ckrü.
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I n  hohem Tone jubelnd: 

Rohrsängerartig:

llomkoinboiälloindn.
dörr dörr dörr lloid Iioid boid.

Leise anfangend und anschwellend, dann kräftig endeich:

di di bi bi bn bn bid ^vöiLnvöin>vöinü.
Ziemlich leise:

Sehr leise:

Kanarienvogelartig tr ille rn d :

sebürlittisebnrlitti.
didideruurnu.
tiptlp 8irrrrrrrrrr ^vöin v̂oia.

Während des W ülters sülgt das Männchen leise, und zwar nicht in  abgesetzten 

Strophen, wie im Sommer, sondern ohne Pause und Cäsur, anhaltend. Dieses 

S ingen ist zu vergleicheil m it dein „S tu d ire n "  der Finken, Pieper, Schmätzer re. 

im  W iilte r, welches ja auch gar keine Aehnlichkeit m it dein Schlag im  Sommer 

hat. Es ist ein leises, melodisches, nnabgesetztes P laudern, bisweilen unterbrochen 

von einem etwas lauteren, sehr angenehm weich klingenden bo^n. Auch die Lock­

töne lassen die Gilbdrosseln während des W in ters weit weniger lau t ertöneil, wie 

während des Sommers.

D ie  H altung der Gilbdrosseln ist leicht. B e i gewöhnlichem Drosselfutter, dem 

nur einmal täglich eine kleine P a rtie  M ehlwürm er zugefügt w ird , halten sie sich 

in  einem meiner Normalkäfige (unsere Monatsschrift 1889, 57) außerordentlich gilt, 

— besser als verschiedene andere Drosselarten. Namentlich ist hervorzuheben, daß 

sie immer schlank bleiben und sich die Federn nicht verstoßen. Eine andere Tugend 

ist die, daß sie sehr wenig schreckhaft sind: fängt man eine heraus, um Messungen rc. 

vorzunehmen, so beißt sie wacker um sich, ist aber, sobald man sie wieder im  

Käfig freigelassen hat, nicht einen Augenblick lang scheu, sondern sofort wieder 

handzahm. D ie  Gilbdrosseln erhalten bei m ir, wie schon bemerkt, das gewöhnliche 

Drosselfutter: das H auptfutter ist demgemäß eine Mischling von 2 Theilen zer­

riebener M öhre, 1 Theile Semmelgries und 1 Theile geriebenem gekochtem Roß­

fleisch. D ie  M öhren werden einen Tag um den anderen ersetzt durch ganz klein­

geschnittene Aepfel, durch wieder in  Wasser geweichte, getrocknete Heidelbeeren, 

durch geweichte, getrocknete Fliederbeeren, durch m it recht wenig Wasser aufgekochtes 

Backobst, durch aufgekochte Vogelbeeren, selten einmal durch kleingeschnittene Feigen rc. 

Das Noßfleisch w ird  bisweilen ersetzt durch getrocknete Ameisenpuppen, durch ge­

preßten und gekrümelten Quark, durch süßen Quark, selten einmal durch etwas ge­

hacktes E i rc. I m  Sommer werden täglich dazwischen Fliegen (m it dem Kätscher 

gefangene) und frische Ameisenpuppen verabreicht. Auch w ird  beständig das Futte r 

m it etwas frischer Erde versetzt.

I m  Sommer 1888 bewohnten meine Gilbdrosseln fü r sich allein eine eiu- 

fenstrige, lichte freundliche Kammer, in  welcher Alles fü r das Nisten auf das Beste
l2
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vorbereitet war. D a ich schon seit Jahrzehnten verschiedene Drosselarten gezüchtet 

habe, darf ich wohl sagen, daß alles Mögliche geschehen w ar, um den Raum fü r 

das Brutgeschäft angenehm zu machen. Gleichwohl aber zeigte das Weibchen keine 

Vrütelust und w ar anch das Männchen nicht sehr hitzig. Dieser M ißerfo lg  schließt 

aber nach meineil Erfahrungen durchaus nicht ans, daß die Thiere in  diesem Jahre 

in  derselben Räumlichkeit unter denselben Umständen nisten. Es kommt häufig 

vor, daß gefangene Drosseln im  ersten J a h r nicht nisten und im  zweiten J a h r 

dann zwei regelrechte B ruten macheil.

D ie  Gilbdrossel ist trotz ihrer unscheinbaren düsteren Färbung durch die leichte 

Haltung im  Käfig und durch ihre Dauerhaftigkeit, durch den großeil Umfang ihrer 

S tim m m itte l und durch die M ann ig fa ltigke it ih rer S trophen einer der empfehlens­

wertesten Käfigvögel. Dazu kommt ihre außerordentliche Zahmheit —  eine Eigen­

schaft übrigens, welche sie m it verschiedenen anderen Vögeln the ilt, welche im  F re i­

leben außerordentlich scheu sind. Es ist allerdings möglich, daß bezüglich des Ge­

sanges große Unterschiede stattfinden, und habe ich Gelegenheit gehabt, solche ge­

waltige Unterschiede namentlich bei der Spottdrossel (N im rm  poI^A lo tlus) zu kon­

statiren. A lle in  das mag Niemand abhalten, so bald sich Gelegenheit findet, m it 

den liebenswertheil Gilbdrosseln eineil Versuch zu machen.

Das Vogelleben auf 6rnnä6-6on6tndl6.
Von W a lte r  Sachse.

Am 5. August 1888 lag unser Schiff nach einer guten F ah rt von Buenos 

Ayres ausgehend all der kleinen Felseninsel Oranlle-O onetable vor Anker, lim  hier 

Phosphorit zn laden. —  Dieselbe liegt 18 Seemeilen von Cayenne entfernt, ist kaum 

1/2 HstMeile groß, gehört einer amerikanischen Gesellschaft und steht unter französ. 

Oberhoheit. S ie  besteht fast ganz ans Phosphoritgestein, ist fast vollständig dach­

förmig, und erlaubt es ih r Kamm kaum, daß auf demselben 3 Bretterhänser, welche 

als Obdach fü r die Bewohner —  3 Weiße und 24 Neger —  dienen, erbaut werden 
konnten.

N u r an einer kleinen Stelle der Südseite ist die Inse l zugänglich; nur ge­

schickten Matrosen ist es ermöglicht, der starken Brandung halber zn landen; die 

Ladung wurde deshalb durch eine Drahtseilbahn in  unser Schiff befördert. N u r 

unter recht großen Beschwerden konnte ich die Inse l am Fuße umklettern, und fand 

ich hier gar viele besetzte lind verlassene Brutstätten der befiederten Bewohner. D ie  

Felsen sind meistens kahl; nur hie und da wachsen spärlich einige Grashalme und 

Fettpflanzen, deren Fortkommen dnrch die massenhafte Vogelexkremente kaum ermög­

licht ist. —  M itten  tief aus dem In n e rn  der Felsen qu illt an mehreren Stellen
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